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Rosemarie Drenhaus-Wagner ist erste 
Vorsitzende der Alzheimer Angehörigen-

Initiative e.V. in Berlin. Die gelernte Alten-
pflegerin ist auch Mitglied der aktuellen 

Jury des Berliner Gesundheitspreises.

Wer einen kranken Menschen pflegt, muss oft enorme Belastungen schultern. Das Privatleben bleibt
dabei schnell auf der Strecke. Umso wichtiger ist es, dass pflegende Angehörige den Alltag manchmal
hinter sich lassen können. Das kommt auch den Kranken zugute, meint Rosemarie Drenhaus-Wagner.

»Um Hilfe zu bitten, fällt vielen schwer«

Frau Drenhaus-Wagner, Sie haben die
Alzheimer Angehörigen-Initiative ins
Leben gerufen, die 1996 den Berliner
Gesundheitspreis erhielt. Was hat Sie
zu diesem Schritt bewogen?
Während meiner Ausbildung zur Alten-
pflegerin bin ich nicht nur mit den vie-
len Defiziten Demenzkranker konfron-
tiert worden. Ich habe auch die Not der
nächsten Angehörigen hautnah mit-
erlebt. Bei einem Gesprächskreis für
pflegende Angehörige etwa habe ich da-
mals gemerkt, wie dankbar die Betroffe-
nen waren, endlich unter Menschen zu
sein, die sie verstehen, die Ähnliches er-
leben und aushalten müssen. Die Sor-
gen und oft auch die Verzweiflung der
pflegenden Angehörigen haben mich so
betroffen gemacht, dass ich etwas tun
wollte. Vor allem wollte ich diese Men-
schen aus der sozialen Isolation befrei-
en, in der sie sich durch die Pflege oft
befinden. Dabei habe ich in den vielen
Jahren meiner Arbeit eins immer wieder
festgestellt: Wenn es den Angehörigen
gut geht, fühlt sich auch der Kranke viel
wohler. 

Was kommt auf Angehörige zu, 
die die Pflege eines nahestehenden
Menschen übernehmen? 
Vor allem eine große zeitliche und emo-
tionale Belastung. Denken Sie an eine
berufstätige Frau, die einen demenzer-
krankten Elternteil pflegt. Sie hetzt zur
Arbeit, kann sich dort aber nur schwer
konzentrieren, weil die Gedanken im-
mer bei der Mutter oder beim Vater
sind: „Hoffentlich geht alles gut, bis ich
zurückkomme!“ Nach der Arbeit muss
sie also wieder schnell zu Mutter oder
Vater, danach warten die Familie und

der eigene Haushalt, die sie auch for-
dern. Hinzu kommt, dass pflegende
Angehörige oft alleingelassen werden,
weil sich Freunde und Bekannte zu-
rückziehen. So finden einerseits immer
weniger soziale Kontakte statt, anderer-
seits hat die Hauptpflegeperson aber
auch kaum Freiraum für Privates. Auf
diese Erfahrungen müssen sich pflegen-
de Angehörige einstellen. Umso wichti-
ger ist es, dass sie sich an Menschen
wenden, die helfen können, die sie bera-
ten und ihnen Wege aufzeigen, wie sie
trotz der neuen Situation ein annähernd
normales Leben führen können.    

Welche Unterstützung bietet die
Alzheimer Angehörigen-Initiative für
pflegende Angehörige?
Wir bieten ein Netzwerk an Unterstüt-
zung. Neben der persönlichen und tele-
fonischen Beratung ist die häusliche
Entlastungsbetreuung das größte Feld
unserer Arbeit. Dabei kommen wir zu
den Angehörigen nach Hause und über-
nehmen für einen bestimmten Zeit-
raum, zum Beispiel zwei oder vier Stun-
den, die qualifizierte Betreuung der
Demenzkranken. Diese Dienstleistung
können Angehörige bei uns anfordern.
Sie kann mit der gesetzlichen Pflegever-
sicherung als sogenannte Verhinde-
rungspflege oder als zusätzliche Betreu-
ungsleistung abgerechnet werden.
Unsere Betreuung hat zum Ziel, den
Pflegebedürftigen im Rahmen seiner
Möglichkeiten zu aktivieren, also seine
noch vorhandenen Fähigkeiten anzure-
gen. Für den pflegenden Angehörigen
bedeutet es, endlich einmal Zeit für sich
zu haben, für ein Hobby, einen Ein-
kaufsbummel oder ein Treffen mit

Freunden. Wir organisieren auch ge-
meinsame Ausflüge und Urlaubsfahrten
für Pflegebedürftige und ihre Familien.
Dabei erfahren beide Seiten ein Stück
Normalität, das im Alltag oft verloren
geht. Es tut den Angehörigen unglaub-
lich gut, sich beispielsweise an einen 
gedeckten Tisch zu setzen, um einmal 
ungestört eine Mahlzeit einzunehmen.  

Wie schwer fällt es den Betroffenen,
Hilfe zu suchen und anzunehmen? 
Wir erleben immer wieder, dass es An-
gehörigen unendlich schwer fällt, frem-
de Hilfe in Anspruch zu nehmen. Wir
leisten kontinuierlich Öffentlichkeitsar-
beit, dennoch ist die Resonanz darauf
eher verhalten. Oft sind es die erwachse-
nen Kinder, die zu uns kommen, weil
sie hilflos miterleben, wie sich Mutter
oder Vater bei der Pflege des anderen El-
ternteils verausgaben. Die unmittelbar
Betroffenen kommen nur selten von
sich aus. Hier ist leider die Ansicht weit
verbreitet, dass jeder seine Probleme
selbst lösen muss. 80 Prozent der pfle-
genden Angehörigen sind Frauen, und
gerade die stellen an sich oft den An-
spruch: „Ich muss es alleine schaffen.“
Das ist sehr schade, denn je früher Hilfe
von außen einsetzt, desto wirksamer ist
sie. Viele kritische Situationen zwischen
Pflegebedürftigen und Angehörigen
könnten vermieden werden, wenn die
Hilfe früher gefordert würde.

AMBULANTE PFLEGE

Berliner Gesundheitspreis 2010
»Auch Helfer brauchen Hilfe«
Die Bewerbungsfrist endet am 31. Mai 2010. 

Alle Infos unter: 
www.aok-bv.de/aok/berlinergesundheitspreis


